
KURZBESCHREIBUNG DER WORKSHOPS 
 
Intensiv‐Workshops, 4 Halbtage mit 14 UE 
Beginn Donnerstag 28.10.10, nachmittags 
 
1.  Das Training emotionaler Kompetenzen ‐ Ein Gruppentraining zur Verbesserung der Stress‐, 

Selbstwert‐ und Emotionsregulation 
  Alexander Reichardt 
 
  Aktuelle Forschungsergebnisse machen deutlich, welch bedeutsame Rolle emotionale Kompe‐

tenzen für die Entstehung und Aufrechterhaltung von psychischen Störungen spielen. Dies impli‐
ziert, dass diese Kompetenzen in psychotherapeutischen Behandlungen systematisch gefördert 
werden sollten. Vor diesem Hintergrund wurde an der Universität Bern das „Training Emotiona‐
ler Kompetenzen“ (TEK) entwickelt. Dieser gruppenbasierte Ansatz ist als begleitende Interven‐
tionsmaßnahme zur Ergänzung störungsspezifischer Interventionen konzipiert. Das TEK fördert 
gezielt die emotionalen Kompetenzen, die sich für die psychische Gesundheit als besonders 
wichtig erwiesen haben. Das heißt konkret, die Teilnehmer sollen negative Emotionen entweder 
a) positiv verändern und/oder b) akzeptieren und aushalten können und sich c) dieser Fähigkei‐
ten bewusst sein. Die im Rahmen von TEK vermittelten Basiskompetenzen sind: Muskelentspan‐
nung, Atementspannung, Bewertungsfreie Wahrnehmung, Akzeptieren und Tolerieren, Selbst‐
unterstützung, Analysieren und Regulieren. Zielgruppe sind Psychotherapeuten, Ärzte und Bera‐
ter, Ausbildungskandidaten und Angehörige helfender Berufe, die sich für den Bereich der Emo‐
tionsregulation in der Psychotherapie interessieren und praktisch anwenden wollen. 

 
 
2.  Weisheitstherapie zur Behandlung von Ärger und Kränkungen am Beispiel der Posttraumati‐

schen Verbitterungsstörung 
  Dr. Kai Baumann 
 
  Kränkungen und Ärger durch z. B. Arbeitsplatzverlust, Arbeitsplatzkonflikte (Mobbing) oder 

Partnerschaftskonflikte führen häufig zu Anpassungsstörungen, die im klinischen Alltag eine 
große Rolle spielen. Ein neuer Subtyp der Anpassungsstörungen, der sich auf Kränkungs‐ und Är‐
gererleben bezieht, ist die Posttraumatische Verbitterungsstörung (PTED). Weisheitstherapie ist 
ein verhaltenstherapeutischer Behandlungsansatz, der auf dem Berliner Weisheitsparadigma 
nach Baltes basiert. Das Ziel der Weisheitstherapie ist die Steigerung der Problembewältigungs‐
kompetenzen durch Verbesserung von emotionalen Kompetenzen, der Fähigkeit zum Perspek‐
tivwechsel und der Suche nach verschiedenen Sinn stiftenden Perspektiven. Der Workshop bie‐
tet eine Einführung in das Konzept der PTED und in die Weisheitstherapie und richtet sich an 
Kollegen, die Anregungen für die Bewältigung von Lebensbelastungen von Patienten suchen. 



 

Normale Workshops, 2 Halbtage mit 6 UE 
Beginn Freitag 29.10.10, nachmittags 
 
3.  Umsetzung arbeits‐ und berufsbezogener Orientierung in der medizinischen Rehabilitation 
  Dr. Silke Neuderth & Monika Dorn 
 
  Im Workshop wird ein Überblick zu arbeits‐ und berufsbezogenen Maßnahmen in Reha‐Kliniken 

gegeben. Möglichkeiten der Umsetzung einer arbeits‐ und berufsbezogenen Orientierung wer‐
den im Hinblick auf das Erkennen von Rehabilitanden mit beruflichen Problemlagen wie auch 
hinsichtlich spezifischer Interventionen diskutiert und anhand von Praxisbeispielen illustriert. Als 
Beispiel wird das Seminar „Berufliche Zukunft“ für Patienten mit sozialmedizinisch relevanter 
beruflicher Problemlage vorgestellt, das im Rehazentrum Bad Eilsen entwickelt und implemen‐
tiert wurde. Die Inhalte beziehen sich auf die Vermittlung sozialmedizinischen Wissens, die Be‐
arbeitung von Fallbeispielen sowie die Förderung der Auseinandersetzung mit dem individuellen 
Leistungsbild. Der Workshop richtet sich an Psychologen und Sozialarbeiter, die planen, arbeits‐ 
und berufsbezogene Diagnostik‐ und Behandlungselemente in ihrer Einrichtung einzuführen. 

 
 
4.  Vision und Wirklichkeit: Zukunft der Rehabilitation bei somatischen Erkrankungen 
  Christina Reese & Prof. Dr. Oskar Mittag 
 
  Wir wollen gemeinsam mit den Teilnehmen des Workshops neue Ideen für die Rehabilitation 

entwickeln, zur Klärung berufspolitischer und fachlicher Standpunkte beitragen und Verände‐
rungen der eigenen Praxis anregen. Was wir anbieten können sind neben der Moderation eines 
kreativen Prozesses vor allem Informationen zur Evidenzlage und gegenwärtigen Strukturquali‐
tät in der Rehabilitation bei chronischen Rückenschmerzen und koronarer Herzkrankheit. Es wä‐
re daher sinnvoll, wenn sich vor allem Kollegen aus diesen beiden Indikationsbereichen anmel‐
den. 

 
 
5.  Qualitätsmanagement in der Reha‐Klinik ‐ ein Tätigkeitsfeld (oder ein Acker?) für Psychologen 
  Martin Kleinhans 
 
  Momentan stellt sich in den Kliniken nicht mehr die Frage, ob, sondern nur noch die Frage, wie 

ein Qualitätsmanagementsystem ein‐ und durchgeführt werden kann. Dieser Workshop will ver‐
suchen, QM nicht als notwendiges Übel, sondern als Erweiterung des psychologischen Aufga‐
benfeldes in der Rehabilitation zu verstehen. Dass QM auch Spaß machen kann, soll anhand di‐
verser Beispiele aus der Praxis aufgezeigt werden. Inhaltlich wird kurz auf die gesetzlichen Vor‐
gaben und auf verschiedene QM‐Systeme eingegangen. Schwerpunkt liegt jedoch auf der Dar‐
stellung der praktischen Umsetzung der typischen Tätigkeiten eines QMBs in der Routinephase: 
Vor‐ und Nachbereitung von Audits, Durchführung der Managementbewertung, Organisation 
und Auswertung von Patienten‐ und Mitarbeiterbefragungen, Präsentation von Ergebnissen, 
Motivierung von Mitarbeitern zum QM. Der Kurs richtet sich sowohl an Kollegen mit einschlägi‐
ger Vorerfahrung im QM wie auch an Kollegen, die erste Einblicke in die Thematik gewinnen 
möchten.   

 



6.   Das Fibromyalgiesyndrom in der medizinischen Rehabilitation: Diagnostik, Therapie und  
sozialmedizinische Einschätzung 

  Eva‐Maria Meiser 
 
  Der Workshop richtet sich an psychologische oder ärztliche im Rehabilitationswesen tätige Psy‐

chotherapeuten oder Ärzte bzw. Psychologen in Ausbildung. Anhand anschaulicher Kasuistiken 
werden diagnostisches Vorgehen, Therapie, Prognose und sozialmedizinische Beurteilung des 
Fibromyalgiesyndroms vermittelt und diskutiert. Die Teilnehmer sind eingeladen, eigene Fallbei‐
spiele und damit in Verbindung stehende Fragen einzubringen. Vor allem Komplikationen und 
Grenzen der Diagnostik, Behandlung und sozialmedizinischen Begutachtung sollen am Einzelfall 
diskutiert werden. Je nach Bereitschaft der Teilnehmer werden im Zusammenhang mit der Dis‐
kussion des therapeutischen Vorgehens Bausteine zur selbstreferenziellen Reflexion der thera‐
peutischen Beziehung in den Workshop einbezogen. Ein individueller Erfahrungsaustausch und 
die Durchführung praktischer Übungen sind hier und vor allem zur Veranschaulichung des the‐
rapeutischen Vorgehens vorgesehen. 

 
 
7.  Selbstfürsorge und Burnout‐Prophylaxe für Therapeuten mit Taiji‐QiGong 
  Stephan Panning 
 
  Selbstfürsorge, Achtsamkeit, Abgrenzung – nie werden Psychologen in der Rehabilitation müde, 

den Patienten diese Prinzipien zur Förderung der körperlich‐seelischen Balance zu vermitteln. 
Aber wie sieht es denn bei uns selbst aus angesichts steigender beruflicher Anforderungen? Im 
Kurs werden insgesamt 18 einfache Taiji‐QiGong Übungen vermittelt. Die Übungen sind geprägt 
von Leichtigkeit und Geschmeidigkeit und können im Alltag entsprechend den persönlichen Vor‐
lieben und der vorhandenen Zeit beliebig kombiniert werden. Neben den körperlichen Übungen 
werden auch die zugrundeliegenden geistig‐philosophischen Grundlagen vermittelt, welche als 
Orientierungsrahmen für adaptive Einstellungsmodifikationen dienen können. 

 
8.  Die Einbeziehung von Angehörigen in die psychosomatische Rehabilitation 

Klaus Döring & Cornelia Ihle 
 
Familien‐ und Paarbeziehungen haben sich als wesentliche Einflussfaktoren bei der Entstehung, 
Aufrechterhaltung und Besserung psychischer und psychosomatischer Erkrankungen erwiesen. 
Angehörige können ein stützendes Beziehungsumfeld bieten und somit zur Förderung der Hei‐
lungsprozesse beitragen, sie können durch die Erkrankung des Partners oder Angehörigen selbst 
in eine psychische Belastungssituation geraten und/ oder durch negative interaktive Einflüsse 
zur Entstehung und Aufrechterhaltung von Erkrankungen beitragen (Kontextfaktor, vgl. ICF). Um 
diese Einflüsse des Angehörigensystems aufzugreifen, wurde in der Klinik Reinhardstal ein für 
die psychosomatische Rehabilitation modifiziertes paar‐ bzw. familientherapeutisches Konzept 
entwickelt, dessen Kern in regelmäßigen Partner‐ und Angehörigenseminaren besteht. Über die‐
se Seminare konnten seit April 2006 etwa 560 Patienten und 365 Angehörige (Partner, Familien‐
angehörige) erreicht werden. Im Workshop sollen insbesondere Gestaltung und Ablauf (metho‐
disch, inhaltlich) der „Partner‐ und Angehörigenseminare“ vorgestellt und in praktischen Übun‐
gen veranschaulicht werden. Die Einflüsse der Seminare auf die familiäre Kommunikation, Be‐
ziehungsqualität und Belastungsschwere werden anhand von Fallbeispielen sowie ersten Ergeb‐
nisse einer Evaluationsstudie (Prof. Dr. G. Reich, Universität Göttingen) verdeutlicht. Zu diskutie‐
ren wäre, inwieweit das vorgestellte Konzept auf andere Bereiche der stationären Rehabilitation 
übertragen werden kann. 



9.  Anwendung von Trance‐Geschichten in der Rehabilitation 
  Daniel Wilk 

 
  Durch Geschichten werden Patienten in Gruppen in eine leichte bis mittlere Trance versetzt. Im 

weiteren Verlauf werden durch die Verwendung von Metaphern allgemeine Anregungen an das 
Unbewusste gegeben. Sie zielen darauf ab, unter anderem die Wahrnehmung für sich selbst zu 
verbessern, Perspektiven zu wechseln und Heilung zu fördern. In Einzeltherapien können diese 
Anregungen individuell angepasst werden. Im Workshop werden die Geschichten im Sinne einer 
Selbsterfahrung vermittelt. Die Struktur der Texte wird erläutert, und es werden Hinweise zur 
Wirkung und zur Anwendung gegeben. Es sind keine besonderen Voraussetzungen bei den Teil‐
nehmern nötig. 

 
 
10.  Kleine Schule des Genießens 
  Eva Koppenhöfer 

 
Seit ungefähr 10 Jahren erfährt der Begriff „Positive Psychologie“ Aufmerksamkeit. Mit der 
„Kleinen Schule des Genießens“ liegt ein entsprechendes Therapiekonzept vor, das sich bereits 
im Standardprogramm vieler Kliniken und auch in der ambulanten Versorgung bewährt hat. Mit 
klaren Anleitungen und anschaulichen, leicht umsetzbaren Übungen wird eine Sensibilisierung 
der fünf Sinne vermittelt, ganz persönliche, angenehme Vorerfahrungen werden aktualisiert und 
Möglichkeiten zu positivem Erleben und Handeln entdeckt. Dieses therapeutische Vorgehen ist 
„symptomunspezifisch“ und kann deshalb bei vielen Krankheitsbildern Anwendung finden. Im 
Workshop werden Auszüge aus diesem evaluierten, halbstandardisierten Behandlungspro‐
gramm vorgestellt und der Umgang mit genussfördernden Materialien in kurzen Sequenzen in 
Selbsterprobung verdeutlicht. Sowohl Anfänger wie Fortgeschrittene können davon profitieren. 


